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Vorbemerkungen

»Mit der Wirklichkeit an sich kann ich nicht dienen 
– nur mit ihren Schatten.«1

Stendhal 

Überlegungen zum Begriff der Blende

Im Laufe der letzten Jahre haben mich einige meiner Lektüren oder Wie-
derlektüren zu kleinen Streifzügen in den Bereich der psychoanalytischen 
Kulturbetrachtungen angeregt. Darunter Romane von John le Carré 
(1931–2020), Stefan Heym (1913–2001), Patrick Modiano (*1945), 
Kazuo Ishiguro (*1954) – oder eine Kurzgeschichte wie Stanislaw Lems 
(1921–2006) Erzählung Ananke. Kürzlich hinzugekommen ist nun noch 
Elias Canetti (1905–1994), insbesondere mit seinem Roman Die Blendung 
(1996 [1931]), und damit das #ema der Paranoia. Des Weiteren Arthur 
Koestler (1905–1983), mit seinem Roman Sonnen!nsternis (1940), sowie 
mein Text über sein Leben, das er als »case history« eines Kontinental-
europäers im zerrissenen 20. Jahrhundert versteht. Bei allen mischen sich 
Zeit- und Lebensgeschichte mit ihren schri$stellerischen Schöpfungen, 
sodass notwendigerweise die Fragen und Probleme dessen, was wir das Er-
innern nennen, einen zentralen Raum einnehmen. Das wird uns noch be-
schä$igen.

Mit meinem Obertitel habe ich einen Begri! aus der Welt der Fotogra-
%e gewählt: Das Ö!nen der Blende. Auf den Gedanken kam ich bei der 
Lektüre von Elias Canettis Blendung und Arthur Köstlers Sonnen!nsternis. 
Was ist nun damit, natürlich im weiteren Sinne, von mir gemeint? Nun, 
die Blende – nach meiner frühesten Erinnerung als Tochter eines Fotogra-
fen – ist eine Vorrichtung zur Regulierung des in die Kamera und damit auf 
den lichtemp%ndlichen Träger – den Sensor – einfallenden Lichtes: Der 
Sensor wird belichtet. Das entsprechende Verb für das Ö!nen der Blende 

1 »[J]e ne puis pas vous donner la réalité des faits, je n´en peux présenter que l´ombre« 
(1982, S. 697).
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Vorbemerkungen  

ist aufblenden. Mit dieser Regulierung erreiche ich eine bestimmte Bild-
einstellung: bei kleiner Blende eine helle, scharfe Momentaufnahme. Da-
gegen bei weit geö!neter Blende geschieht es zum Beispiel, dass ein Objekt 
im Vordergrund verschwommen erscheint, wenn ich auf den Hintergrund 
fokussiert habe – und umgekehrt. Das wiederum nennen die Fotografen 
Tiefenschärfe. Die Tiefenschärfe nimmt bei weit geö!neter Blende konti-
nuierlich ab, scharf bleibt nur der fokussierte Bereich.

Auf diese Weise wird es möglich, einen bestimmten Bereich unter wech-
selnden Foki, das heißt wechselnden Brennpunkten zu betrachten. Die rest-
lichen Bereiche bleiben sozusagen überblendet, rücken vorübergehend an 
den Rand, werden unscharf. Das ist auch außerhalb der Fotogra%e manch-
mal ein wünschenswerter Zustand, wenn nämlich eine Blende dazu dient, 
mich davor zu schützen, von allzu hellem Licht geblendet zu werden. Das 
Ergebnis wäre sonst nämlich, dass ich erst einmal nichts mehr sehe, bis sich 
mein Auge an die neuen Verhältnisse angepasst hat. Blenden heißt ja in un-
serer Alltagssprache auch blind machen; dagegen schützt uns die Blende – 
zum Beispiel schon, wenn wir die Hand über die Augen legen. Die Blende 
ist also auch ein Schutz. Das hier entsprechende Verb ist abblenden.

Einerseits. Andererseits nun das Verb blenden ohne ein Erstglied. Ein 
Beispiel ist der Titel des Romans von Elias Canetti, Die Blendung, also die 
Substantivierung von blenden. Hier geht unser Verständnis in der Alltags-
sprache über das Materielle der Fotogra%e oder der Optik schnell hinaus. 
Unterstellen wir jemandem, dass er uns blenden will, verstehen wir darunter 
auch, dass derjenige uns in die Irre führen will. Er ist, so sagen wir – sobald 
wir das durchschaut haben –, eben ein Blender. Er will zum Beispiel einen 
ungerechtfertigt günstigen Eindruck auf uns machen, um uns zu einer An-
sicht oder Handlung zu bewegen, die allein in seinem Interesse liegt.

Nehmen wir zum Schluss dieser Vorbemerkungen zur Blende noch eine 
besondere Art Blende in den Brennpunkt: die sogenannte Jalousie. Die 
Wortherkun$ ist auf den ersten Blick kurios, denn das Wort kommt aus 
dem Französischen, wo es eigentlich Eifersucht oder Neid bedeutet.2 Was 

2 Das wird verständlich, sobald wir uns vom modernen Französisch über das Proven-
zalische und Italienische, Lateinische bis zu den altgriechischen Wurzeln zurückbe-
wegen. Wir landen dann bei џؠѤѨѪ (zelos), beim Eifer und dem eifrigen Streben. Das 
kann sowohl positive wie negative Bedeutung haben, solange es im breiten Mittel-
bereich liegt. Geht es ins Extrem, dann wird es unweigerlich negativ, denn ein rich-
tiger Zelot ist bekanntlich jemand, der eine bestimmte Ansicht oder ein bestimmtes 
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Überlegungen zum Begriff der Blende

hier gemeint ist, ist jedoch eine bestimmte, aus Querstäben bestehende 
Sichtblende, mit der wir gern unsere Fenster ausstatten, um das einfallende 
Licht und damit natürlich auch die Einblicksmöglichkeiten von außen 
zu regulieren. Wenn wir also aus der Innensicht nach außen blicken und 
die Jalousie so einstellen, dass zwischen den undurchsichtigen Querlatten 
ein Zwischenraum sich ö!net, durch den das helle Licht einströmt, dann 
haben wir den Extremfall einer »gestrei$en« Aussicht. Eine kleine Be-
sonderheit ist dabei, was geschieht, wenn ich nun die Augen schließe: Für 
Sekunden, manches Mal für einen so langen Zeitraum wie 20 Sekunden, 
erscheint vor meinen geschlossenen Augen ein Nachbild, bei dem die Ver-
hältnisse genau umgekehrt sind: Die dunklen Querlatten erscheinen hell, 
die hellen Streifen dunkel. Eine Umkehrung also.

Als Fazit zu diesem methodischen Aus&ug in die Welt der Fotogra%e, 
der Optik, der Sinnesphysiologie und des %gurativen Verstehens möchte 
ich festhalten, dass wir – selbst im scheinbar objektiven Bereich – bereits in 
der Welt der Interpretation stehen, der Hermeneutik. Das kommt von alt-
griechisch ਦȡȝȘȞİȪİȚȞ (hermenéuein), zu Deutsch: erklären, auslegen, in-
terpretieren, übersetzen, deuten. Das Verb dazu ist ਦȡȝȘȞİȪȦ = ich erkläre, 
lege aus, deute etc. Genau das will ich ja in meinen Kulturbetrachtungen 
tun. Damit wende ich mich einer ebenso uralten wie aktuellen Methode 
zu. Schon Aristoteles hat im Rahmen seines Organon, seiner logischen 
Schri$en, eine der Hermeneutik gewidmet.3 – Auslegen, Deuten, Inter-
pretieren, das heißt, dass uns gewisse Freiheiten des Verstehens eingeräumt 
sind, die unmittelbar mit uns als Subjekte zusammenhängen. Das heißt 
aber wiederum nicht, dass wir uns im Bereich des nur Subjektiven, gar des 
Irrationalen oder Beliebigen be%nden. Die Hermeneutik hat ihre Regeln 
wie jede andere menschliche Kunst der Re&exion, der Besinnung – Sinn-
%ndung eben auch. Wir suchen logische Aussagen über die für uns wahr-
nehmbare Welt nicht im Sinne einer zweiwertigen, Entweder-oder-Logik. 
Von daher der Spielraum, der jedoch seine Grenzen hat. Voraussetzung für 
die Möglichkeit solcher »logischen« Aussagen ist, dass es Gegenstände – 
Ĳ�Ȟ [ta ón]) gibt, das heißt, dass diese (bereits) existieren, dass sie sind, 
Sein haben, und dass wir in unserer Seele – ȥȣȤ (psyché) – von diesen ón 
Vorstellungen bilden. Diese Vorstellungen nennt Aristoteles interessanter-

Ziel mit Ausschließlichkeit gutheißt bzw. verfolgt. Wir werden in den Romantexten 
manchem Zeloten begegnen!

3 яўѩי�րѩѥѠѦўךњѪ (Peri hermeneías), lat. De interpretatione (siehe Aristoteles, 1995).
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Vorbemerkungen  

weise pathematon, also zurückgehend auf ʌȐșİȚ (γίνεται) ȝȐșȠȢ [páthei (gi-
netai) máthos] durch Leid ins Werden treten, also zur Existenz kommen. 
Leid, leiden heißt hier: an sich heranlassen, die Erfahrung auf sich nehmen 
und Ähnliches. Deshalb wurde schon in der Trilogie Orestie des Aischylos 
festgehalten, dass das Leiden nicht nur zur Existenz, zur Erkenntnis, son-
dern auch zur Katharsis, zur Reinigung, führt.4

Seit diesen Zeiten und bis heute beschä$igen sich alle Exegeten – der 
Bibel, der Geschichtsdokumente etc.  – damit, eine jeweils ihrer aktuel-
len Wirklichkeit entsprechende Verstehensform zu scha!en. Für die Psy-
choanalyse hat dies im letzten Jahrhundert Alfred Lorenzer geleistet mit 
seiner methodologischen Grundlegung des spezi%sch psychoanalytischen 
Verstehens als szenisches Verstehen.5 Lorenzer konnte dabei auf drei große 
Philosophen des Jahrhunderts zurückgreifen, die sich der Hermeneutik ge-
widmet haben: Martin Heidegger, Hans-Georg Gadamer und Paul Ricœur.

Von besonderem Interesse für die hier unternommenen Betrachtungen 
ist der Methodentransfer, den Lorenzer von der klinischen Psychoanalyse 
für die Ebene von Kulturbetrachtungen, Kulturanalysen 1986 vorgenom-
men hat.6 Hier trug Alfred Lorenzer seine Re&exionen zur »Anwendung« 
der psychoanalytischen Erkenntnismethode – des Szenischen Verstehens – 
im weiteren Bereich der Kultur zusammen. Das heißt, er unternahm eine 
»Ortsbestimmung der tiefenhermeneutischen Kulturanalyse« (Lorenzer, 
1986a, S. 7). Dabei unterstrich er, dass es keinesfalls um eine Sammlung 
technischer Ratschläge oder gar Anweisungen gehen kann:

»Hermeneutische Verfahren müssen vorgeführt werden, und Aussagen über 
die Technik des Vorgehens können nur metatheoretisch den konkreten Ana-
lysen abgewonnen werden« (ebd.; Hervorhebung E. R.).

In dieser Bestimmung  – hermeneutische Verfahren müssen vorgeführt 
werden – tri. Lorenzer sich mit Peter Szondi (1967), der für die Litera-
turinterpretation ebenfalls eine Methode fordert, die den Gang der Inter-

4 Vgl. Agamemnon, V, 177; siehe auch »Die Eumeniden«, wo die Reinigung – Freispre-
chung – des Orestes erfolgt (dargestellt in Reinke, 2019 [2013]).

5 Für Näheres dazu siehe Reinke, 2012a, 2012b.
6 In dem von mir herausgegebenen Sammelband zu Lorenzer (Reinke, 2013) ist der zweite 

Teil solchen Analysen, beruhend auf der Methode der tiefenhermeneutischen Kulturana-
lyse, gewidmet.
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Erinnern

pretation »vorführt« – also metahermeneutisch den konkreten Analysen 
abgewonnen wird (Szondi, 1970 [1967]). Er hält diesbezüglich fest:

»In der Hermeneutik fragt die Wissenscha$ nicht nach ihrem Gegenstand, 
sondern nach sich selber, danach, wie sie zur Erkenntnis ihres Gegenstandes 
gelangt« (S. 10).

Was aber heißt vorführen? So viel doch: »zeigen«, aber auch: »hinstel-
len«, was den Interpreten besonders zu diesem Autor, diesem Text hin-
gezogen hat. Das betri. auch den »Stil«, die Schreibweise des Autors, 
nicht nur den »Inhalt«, das, worüber er schreibt. Für ein solches Zeigen, 
Hinstellen braucht der Interpret die Auswahl einer besonders hervorzu-
hebenden Stelle, landläu%g ein »Zitat«. Das dazugehörige Verbum »zitie-
ren« gibt uns mit seiner Etymologie dazu folgende Hilfe: »vorladen, her-
beirufen (einen Autor, eine Textstelle), anführen; entlehnt aus lat. citare, 
mit einer ursprünglich rechtlichen Funktion« (DWDS, Stichwort »zi-
tieren«7). Wir kennen es noch in dem Ausdruck: jemanden vor Gericht 
zitieren. Diese Bedeutung tritt jedoch bald gegenüber der zweiten zurück: 
etwas anführen, etwas erwähnen, heranziehen, citare le fonti, die Quellen 
zitieren. Ich werde im Kapitel zu Stanislaw Lems Ananke dazu ein Beispiel 
geben, das Zitat zur Schattenlinie.

Erinnern

Bei meinen Betrachtungen stehen – wie oben angedeutet – in der Regel 
die Schicksale des Erinnerns  – Erinnerungsschicksale  – im Mittel-
punkt, so zum Beispiel bei John le Carrés A Delicate Truth und auch 
in Koestlers Sonnen!nsternis. Weiterhin: Die Veränderungen im kul-
turellen Verständnis durch die zunehmende Vorherrscha$ von Auto-
matentechnik und virtueller Realität haben mich interessiert, wie bei 
Stanislaw Lems Ananke. Das sind eben auch »Ansichtssachen«, Wahr-
nehmungen einer besonderen Art. Für diese Wahrnehmungen bedie-
nen wir uns zunehmend kleiner und zunehmend präzisier werdenden 
Automaten. Pessimisten – aus meiner Sicht betrachtet – sprechen gar 
vom au/ommenden Automatenzeitalter, in dem der lebendige Mensch 

7 Siehe https://www.dwds.de/wb/zitieren (15.05.2021).
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Vorbemerkungen  

nur noch als Anhängsel und Bediener dieser Automaten zur Wirkung 
kommt. Diese Pessimisten halten sich allerdings für »Optimisten«, 
denn sie sprechen von der Notwendigkeit, dieses Wesen Mensch zu  
»optimieren«.8 Heute also versprechen wir uns das von den Automaten, 
zu Zeiten beispielsweise Stefan Heyms oder Arthur Koestlers versprachen 
es sich die Autoren von einer gesellscha$lichen Revolution, der Einführung 
eines humanen Sozialismus. Eine ganz andere Form der »Optimierung«, 
Scha!ung eines neuen Menschen ganz ohne Automaten.

Wenn man will, kann man in Letzterem noch einen weiteren Brenn-
punkt erkennen, nämlich die individuellen und kollektiven Verwerfungen, 
die im Zusammenhang mit den technisch-industriell geführten Kriegen 
und Ausrottungsunternehmungen besonders des 20.  Jahrhunderts den 
Menschen der Gegenwart vor Herausforderungen stellen, für deren krea-
tive Bewältigung seine psychische und seelische Entwicklung nicht – noch 
nicht?  – weit genug gediehen ist. Hier helfen uns insbesondre Stefan 
Heym, Elias Canetti und Arthur Koestler, die sich in ihren Schri$en, 
gerade auch den autobiogra%schen, intensiv damit auseinandersetzen.

Menschenbild

Ich vertrete hier die Au!assung, dass dieses Wesen Mensch gerade durch 
die jeweils unterschiedlichen Mischungen seiner Fähigkeiten und seiner 
Fehlbarkeiten (Paul Ricœur; vgl. Greisch, 2009)9 bestimmt und von daher 
auch interessant ist. Seine Handlungen sind nie eindeutig, und ihrer min-
destens Zwei-, meist ihrer Vieldeutigkeit widme ich die folgenden Über-
legungen. Ich gehe dabei von Sigmund Freuds Menschenbild aus, der den 
Menschen als ein grundsätzlich kon&iktha$es, eigentlich sogar im antiken 
Sinne tragisches Wesen gesehen hat. Tragisch, ja, aber nicht ohne Humor: 
Greisch (2006) erzählt im Zusammenhang mit Paul Ricœurs Begri! der 
Anerkennung (2006 [2004]), dass es auch eine Ebene von Anerkennung 

8 So der Futurist Ray Kurzweil, der auf der Internetseite seiner futuristischen Sekte na-
mens Singularity einen Text veröffentlicht mit dem Titel: »To merge with technology is to 
enhance our humanity«. Siehe https://singularityhub.com/2016/07/28/ray-kurzweil-to 
-merge-with-technology-is-to-enhance-our-humanity/ (28.04.2021).

9 Siehe auch Greisch (2006).
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Ausblick auf die Untersuchungen

gibt, die sich auf die Erfahrung von kritischen bis einschneidenden Lebens-
zeiten bezieht.

Ein Beispiel: Paul Ricœur als O0zier der französischen Armee im 
Jahre 1940 wird von seinem Vorgesetzten wie folgt befehligt: »Gehen Sie 
vor und rekognoszieren Sie, ob sich in dem Wald dort vorne Deutsche ver-
stecken.« Ricœur gehorcht und sagt nun zu Greisch: »Fünf Jahre später 
war ich dann wieder zurück in Frankreich.« Verlorene Zeit? Gestohlene 
Zeit? Nein! Die fünf Jahre hat er zum Lehren und Forschen und zum Über-
setzen von Husserls phänomenologischen Überlegungen (1950) in einem 
deutschen OFLAG10 genutzt. Die Akademiker unter den »gefangenen« 
O0zieren organisierten in diesem O&ag eine regelrechte Universität, ein-
schließlich Abschlüssen, die vom Vichy-Regime und später von de Gaulles 
Vierter Republik anerkannt wurden. Die O0ziere unter den »Bewa-
chern« bescha.en, wo nötig, aus der nächsten Universität Bücher und das 
sonstige Material. Umgekehrt ging das auch: Der Autor, Eberhard Horst, 
einer der Biografen Friedrich II. (Staufer), teilt mit, dass er 1947 in franzö-
sischer Kriegsgefangenscha$ sein Abitur gemacht hat.11 Wie im Leben der 
zu behandelnden Autoren liegt dabei das Reale neben dem Fantastischen, 
die Faktizität des Gewesenen neben der Fiktionalität des Erzählten, es wird 
Geschichte, es werden Geschichten erzählt. Und vor allem: Es gibt keine ein-
zige »absolut geradlinige« Biogra%e, kein Schwarz-Weiß, Gut-Böse. Es 
gibt Licht und Schatten, scharf Sichtbares und Verschwommenes.

Ausblick auf die Untersuchungen

Stanislaw Lem

Ich beginne mit einer Interpretation der erwähnten Kurzgeschichte von 
Stanislav Lem Ananke (2003 [1971]), die von der Überschneidung  – 

10 OFLAG = Offizierslager. Wie es scheint, war Ricœur vor allem im OFLAG II B Arnswalde, 
Hinterpommern. Die nächste Universität dürfte Greifswald gewesen sein. Allerdings soll 
das Lager auch über eine französische Bibliothek von 20.000 Büchern verfügt haben 
sowie auch eine deutschsprachige. Man glaubt es kaum! Aber ja, auch so etwas gab es 
im zerrissenen 20. Jahrhundert. Siehe https://fr.wikipedia.org/wiki/Oflag_II-B#cite_ref–1 
(29.04.2021), wo u. a. auch die Aktivitäten von Paul Ricœur erwähnt werden.

11 Siehe https://www.zeit.de/kultur/literatur/2012-02/eberard-horst-tod. (29.04.2021).
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